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Wochenchronik

Inland
Letzten Sonntag hat das Zürcher Voll gleich über

vier Vorlagen abzustimmen gehabt, über den Bau
eines neuen Kantonsspitals, über ein Einsühvungsgesetz
zum neuen Strasae>ctz. über eine Abänderung desBegna-
digungsrechts und über eine Reform des Schwurgerichts,
Drei dieser Vorlagen erfuhren Annahme, darunter
das Kantonsspitalpvoiekt mit dem riesigen Mehr von
81,000 Ja gegen nur 12,000 Nein, während die
Schwurgerichtsresorm als in die Rechte des Volkes
zu tief eingreifend abgelehnt wurde.

Auch im Kanton Neu.nbura erwlgte eine wichtige
Abstimmung: über die Wiedervereinigung der beiden
protestantischen Kirchen, der liftiiss Nationals und
der hiAims Incksosmisnts. Diese hatten sich im
Jahre 1873 wegen eines in einem leidenschaftlichen

Kampfe mit nur wenigen Stimmen Mehrheit

angenommenen neuen Kirchenaesctzes getrennt.
Die große Mebrzabl aller protestant, Pfarrer trat sür die
Wiedervereinigung ein, die denn auch letzten Sonntag
vom Neuenburger Volk mit 6728 Ja gegen 4828
Nein genehmigt wurde,

Kur Bundesratsresorm ist der Zentralvorstand der
Berner Freisinnigen der Auffassung, daß falls der
Ständerat aus seinem Beschluß der gesamthaften
Ablehnung der Initiative für die Volkswahl und die
Erhöhung der Mitgliederzahl des Bundesrates nicht
zurückkommen sollte, eine Teilung des Begehrens
wünschbar wäre, so daß das Volk getrennt über die
beiden Fragen abstimmen könnte.

Kürzlich hat eine Konferenz der Kriegswirtschasts-
iimter das Problem der Stellung des Selbstversorgers
in bezug aus die rationierten Lebensmitt'l namentlich
hinsichtlich der Butter, der Fette und der Oele
behandelt. Die Selbstversorger sollen künftig die
beweisenden Coupons der Lebensmittelkarten nicht mehr
erhalten, um Dovvelbezüge zu vermeiden und vor
allein dem Schwarzhandel mit Ueber'chü'sen zu steuern
Auch zur Beschränkung der Frischmilchlieserungen
sah sich das Kriegswirtschaftsamt infolge zu hoben
Verbrauchs genötigt, erwartet aber von der Disziplin
des Publikums, daß es ihm die noch rigorosere
Maßnahme einer direkten Milchrationicrung erspare

Ausland
„Als eines der wichtigsten Ercigniiic

seit Beginn des Krieges" bat letzten Mittwoch

vor dein englischen Unterhaus Churchill die
Besetzung Islands durch amerikanische Truppen
bezeichnet, die — für eine weitere Oefsentlichkeit ganz
überraschend — letzten Montag in aller Stille vor
sich ging. Noch in seiner kürzlichen Radioansvrache
an das amerikanische Volk zum Unabhängigkeitstag
hatte Roosevelt kein Wort von einer solchen Aktion
verlauten lassen. In seiner Botschaft an den Kongreß
begründete er die Maßnahme damit, „daß nicht
zugelassen werden dürfe, daß strategische Vorposten
im Atlantik eventuell von Deutschland besetzt würden,
um als Luft- und Flottenstützpunkte für einen
etwaigen Angriis auf die westliche Halbkugel zu dienen,"
Roosevelt sollen nämlich in der letzten Zeit
Informationen zugegangen sein, nach denen Deutschland
einen Angriff aus Island plane. Einer der zwar
nicht ausgesprochenen aber wohl wichtigsten Gründe
dürste indessen auch darin liegen, damit die amerikanischen

Kriegsmaterialtransporte nach England besser
sichern zu können. Der amerikanischen Flotte sollen
bereits entsprechende „Sonderbesehle" im Sinne des
von Marineminister Knox in seiner letzten Rede
geforderten Einsatzes der amerikanischen Flotte zur
„Säuberung des Atlantik" zugegangen sein. Die
amerikanischen Schiffe werden sich also hinfort kaum
mehr mit einer bloßen Beobachtung und Meldung

Ein Reisebuch aus Nordafrika I

Von EmmvWvßling, 6

Rast mitBabo hinterBir Darfeia
Wir haben uns vor einigen Stunden von der

Karawane getrennt und uns nördlich gewandt, Hamed,
der grosse Junge weinte, als wir uns zum Abschied
umarmten. Du warst besser mit uns als eine Mutter.

stieß er mühsam hervor, Babo lies wie ein
Jagdhund, Ich zog mein Kamel hinter mir her.
Der Eilschritt paßte ihm nicht. Es muhte leise. Wir
liefen gegen den Wind, Die kleinen Steine in den
Pantoffeln schmerzten. Ich hatte keine Zeit, sie zu
entkernen. Am Rande eines Tafelberges wies Babo
mit der Hand gegen Norden, wo die Oase liegen soll,
Rosa in weiter Ferne »erzitterte dort unbestimmt
eine Mauer, Noch so weit das ersehnte Kiel! —
Wir durchanerten eine weite Gibsmnlde, Bei einem
spitzen Keugenberg vassierten wir Bir Darfcia, Dort
wurde eben eine Karawane getränkt. Die schwarzen
Männer hielten mit Wasserstellen inne und starrten
mich an wie einen Geist,

Babo hat eben einen Kesra in die heiße Asche
gelegt und schaut zu, wie die Blasen platzen. Wir
warten aus Bruder Mohammed, der mit seinem
schwerbeladenen Kamel langsamer vorwärts kommt,
Mshari weidet mit zusammengebundenen Beinen in
der Nähe, Heiß brennt die Sonne an die Sanddüne,
an der wir lagern,

O u a r g la.
Es ist erlebt! Aber es war ein Krampf, Wenn ich

je in meinem Leben andere forciert habe, gestern
büßte ich alles ab, „Komm, laus," drängte Babo, „Es
wird Nacht, bis wir nach Ouargla kommen." —
Mohammed blieb abermals zurück. Wir verschlangen den
heißen Kesra im Laufen. Wir trabten, als handelte

an die englische Flotte begnügen, sondern Seite an
Seite mit dieser in die „Schlacht um den Atlantik"
und die „Freiheit der Meere" eingreisen. Gerade
in diesem Zusammenwirken sieht Churchill eines der
wichtigsten politischen Momente, eine Zusammen-
arbeit, die sich sogar auch ans Island selbst erstrecken
soll, indem England seine Truppen vorerst dort zu
belassen gedenkt, um gemeinsam mit den Amerikanern
allen Jnvasionsversuchen Hitlers Widerstand zu
leisten. Die Besetzung Islands muß aber auch ans
dem Grunde noch als von besonderer Bedeutung
angesehen werden, als Hitler seinerzeit Island in die
deutsche Blockadezone cinbezog, Amerika damit als
direkt deutsches Kriegsgebiet tangiert und dem
Kriegsgeschehen in unmittelbare Nähe rückt. In Deutschland
und Italien wird die Besetzung Islands denn auch
als Einbruch in die Blockade und als direkte
Hilfeleistung an England — und dies in einem Augenblick,

da Deutschland in schwerstem Abwekrkampf
gegen den Bolschewismus stehe — mit Erbitterung
vermerkt, Uebrigens ist zu bemerken, daß die
Besetzung mit ausdrücklicher Zustimmung Islands selbst
erfolgte.

In auffällig scharfer Weise — wie noch kaum
je — bat sich letzte Woche auch der englische Außen-

es sich um eine Wette im Dauerlauf, Glaub ja nicht
Babo, daß ich dir nicht gewachsen sei! — Immer
dieselbe einsame Ebene, Kies, Sand, Kies, Sand und
der von uns hingleitende ferne Horizont, Das
Interesse für Landschaft, sür Steine und Pflanzen
schwand. Ich kontrollierte nur noch den Stand der
Sonne, ob sich ihre Bahn noch nicht neige. Längst
hatte ich aufgebort, die verstreuten trotzigen Zeugen-
berge für Stadtmauern und Moscheenkuppcln zu
halten. Ich schimpfte aus Babo, den Schinder, und
schleuderte mit einem „Chaib" die Schlarpen von
den wunden Füßen, Babo lachte laut und ließ mich
aufsitzen. Wir trafen Männer mit Kamelen, wir
trafen Leute mit Eseln, die Feuerholz sammelten,
weidende Kiegcnherden, wir kreuzten Autospuren,
Aber vor uns her glitt der ewig gleiche Horizont,
Tief stand schon die Sonne, Ich lief wieder zu Fuß,
weil Mshari müde war, und mir die Schläge, mit
denen das Tier beständig angetrieben werden mußte,
wehe taten. Wir hatten einige Männer eingeholt und
gingen mitten unter ihnen,

lind Ouargla existierte doch! Da lag es endlich in
der Ferne als langes, dunkles Band, mit dem blauen
Ende eines großen Sebkas, inmitten gelben Sandes,
golden übergössen von der sinkenden Sonne,

Aber wir waren noch lange nicht am Kiele. Der
Hauptort mit dem Hotel lag auf der andern Seite
der ausgedehnten Oase, Wir mußten dieses bei
stockdunkler Nacht erfragen. Und bei jeder Hand, die
uns weiter wies, lehnte ich mich einen Augenblick
an den Hals meines müden Kamels, „Nochmals
einwenig Mut, mein Mshari, wir werden uns dann
gründlich ausruhen, ich und du und uns wieder
einmal gehörig satt essen! —

„S a t t" - H o t e l.
Wir sind versorgt. Ich bin hier im Hotel de la

Société Algérienne des Transports Tropicaux, Ms-

minister Eden gegen Hitler ausgesprochen, indem er
sich zum vornherein gegen jeden etwaigen
Friedensversuck von Seiten des Nationalsozialismus

wandte, der wie er vermutet, im Verlaufe des
russischen Feldzuges in einem ihm passend scheinenden

Moment von Hitler unternommen werden könnte.
Viel Aufsehen nicht nur in England, sondern auch
außerhalb Großbritanniens und besonders in
Deutschland erregte auch die unerwartete Versetzung
des britischen Oberkommandierenden im Mittleren
Osten, General Wavells nach Indien, In einer
Mißachtung des so erfolgreichen britischen
Oberbefehlshabers dürften die Gründe für diese ausfallende

Maßnahme wohl kaum zu suchen sein, vielmehr
vermutet man, daß er in Indien gewisse Vorbereitungen

gegen ein etwaiges zu gefährliches Vordringen
der Deutschen im russischen Feldzug zu treffen

haben werde.
Dieser, der deutsch-russische Krieg tobt in seinen

unvorstellbaren Ausmaßen unterdessen unerbittlich
weiter, Hunderttansende von Toten und Hunderttausende

von Gefangenen wurden bereits die Opfer
dieser grauenhaften menschlichen Selbstzerfleischnng,
Die erbittertsten Schlachten mit Tausenden und Tau-
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bari bat man vorläufig jüdischen Handelsleuten in
Pflege gegeben und Babo ist bei Bekannten, Diese
haben mir gestern auch gastfreundlich Unterkunft
angeboten. aber zu stark war mein Verlangen nach
gründlicher Reinigung und einer sauberen Umgebung,

Auf weiches Bett und europäisches Essen
hätte ich noch eher verzichten können. Ein Bad zwar
bekam ich nicht, aber zwei Krüge warmen Wassers,
Mit Wonne schwaderte ich darin. Und wie habe ich
darnach bei Tisch gefuttert und später das Bett
genossen! Nicht zu vergessen die Zigaretten! Am Morgen

schwelgte ich mit dem Frühstücksplateau im
Bett, Kaffee, Milch und Butterbrot!

Babo sollte mich beim Colonel abliefern. Er hockte,
als ich um 10 Uhr die Terrasse betrat, bereits dort
am Boden, in einem blendendweißen gestärkten
Uebcrkleid, Unterwegs vernahmen wir, daß es Sonntag

sei und die Büro daher geschlossen. Wir gingen
in die Araberstadt, durch dunkle Gäßchen und tranken

in einem Loch arabischen Kaffee, der wie Pfeffer
auf der Zunge biß. Auf dem Markt umringte
uns eine gaffende Menge, Soldaten und Zivile, Neger
und Araber, mit geputzten und angeputzten Zähnen,
Babo traf Bekannte, Im Hause eines Silberschmicdes,
der in seiner dunklen Budik an einer „Hand der
Fatma" hämmerte, tranken wir Tee, Wir stiegen
über eine enge Wendeltreppe, die sich durch einen
Schacht hinaufschraubt in ein Knppelgemach, Das
Licht fiel gedämpft durch eine Blume aus buntem
Glas, Ein hartes Lager war dort, aus einem großen
geknüpften Teppich, Auf dem Kaminsims glänzte
ein ziseliertes Messingtablett, Ein Halbneger brachte
das Kohlenbecken, stellte den rußigen Wasserkessel
daraus und machte alles bereit für den Tee, Währenddessen

guckte ich durch die Türspalte auf eine
Terrasse, Diese diente ein paar Ziegen zum Ausenthalt,

> Dahinter war ein Mosaik von alten Mauern, von
I Licht und Schatten.

Während der Ferien der Redaktorin
ersuchen wir alle redaktionelle
Korrespondenz für den allgemeinen Teil
zu senden an Frau M. Ka iser-Braun.
Zeppelinstraße 61, Zürich, Tel. 6 59 37

stung, sondern nach der Zielsetzung dieser
Leistungskraft. Pflegen wir vor allem die
Achtung vor dem Mitmenschen und seiner
Ueberzeugung, seiner Lebensauffassung. Wir Schweizer

haben dies durch unsere Geschichte und
unsere Verfassung gelernt. Kriegerisch unsittliche
Zeiten Pflegen Recht und Tradition zu
verschütten. Bewahren wir unsere Ideale für ein
künftiges Europa.

Liebe Frauen, unser Pflichtenheft ist klein und
doch groß. Die Heimat verlangt heute viel von
uns, schließen wir tapfer unsere Reihen."

Zu Beginn, auf dem Umschlag, ziert die
frische Bannerträgerin mit unserer Fahne das Heft
— zum Ende geben beschwörende Worte von Bruder

Klaus von Flüe den Ausklang...
„Bewahret die Gottesfurcht, die Gastfreundschaft, die
Gerechtigkeit und die hart gewonnene Freiheit
Eurer Altvorderen. Alsdann vermag weder Anstoß

noch Sturmwind und Gewitter Euch zu
schaden, wie heftig sie auch gehen werden." E. B.

Die Broschüre „Treu der Heimat" herausgegeben

vom Schweiz. Zivilen Frauen-
Hilfsdienst, ist zu beziehen beim Kant, Frauen--
UI), Zürich 1, Kantonsschulstr, 1, Preis 30 Rp.,
ab 20 Stück 20 Rv„ zuzüglich Porto.

Offener Brief an die

Frauen zwischen 20 und 50

Liebe Leserin,
Ich war Wohl eine der jüngsten der zahlreichen

Frauen, die sich zur Generalvers a mm -
lung der Genossenschaft „Schweizer
Frauenblatt" in Basel cingefunden hatten. Mit
etwas gemischten Gefühlen ging ich hin,
begrüßte einige liebe, alte Bekannte und setzte mich
dann mit den andern an den mit Osterglocken
festlich geschmückten Teetisch.

Wieder siel es mir auf, daß nur ganz wenige
sunge Frauen an der Versammlung teilnahmen,

— und ich selbst war ja auch nur gekommen,

weil ich mich sür den Journalismus
interessiere, und nicht um der Sache willen. Warum

das eigentlich? In dem Artikel „Frauen
erwachen" und den darauf eingegangenen
Zuschriften ist Wohl doch ziemlich deutlich zum
Ausdruck gekommen, daß wir Jungen zutiefst
von andern Fragen bewegt sind, als von den
Fragen des Staatsbürgertums und des Stimmrechts

— und gerade mit diesen Fragen haben
wir unser Blatt, das „Frauenblatt", in eine
sehr starke Beziehung gebracht.

Ich weiß nicht, was Sie sich gedacht haben,
ich habe mir immer vorgestellt, die Zeitung
daß sre ein paar anerkennende oder auch kritische

Worte schreiben, oder eine kleine Arbeit
einsenden?

Mir fiel es wie Schuppen von den Augen,

Der Weg zum Himmel ist die
Erfüllung der Pflichten der Erde.

Pestalozzi

Nack der Teestunde sagte ich zu Babo: jetzt gehen
wir Mittagessen, Fleisch essen. Babo schmunzelte. Mau
wies uns in ein von Arabern geführtes Restaurant,
in dem europäisches Militär und kleine Angestellte
ihre Mahlzeiten einnahmen. Es war dort ziemlich

primitiv und schmutzig, aber für Babo, der
sonst nie an einem gedeckten Tisch ißt, immerhin etwas
Außergewöhnliches, Er wußte nicht, was er mit der
Serviette beginnen sollte. Als es zur Vorspeise Hack-
beeisteak gab, riefen ihm die uns umstehende Gasser

zu: „Nimm die Gabel". Er tat es ungeschickt
und zitterte dabei. Das klare Wasser hielt er für
Wein, Als der Hauptgang aufgetischt wurde, schöpfte
ich Babo in seinen Teller, damit er nicht aus der
Platte aß, und schälte ihm zuletzt die Orangen, Unser
Mittagessen war für die andern eine Vorstellung, zu
der sie extra von der Straße herauf kamen, Sie
belagerten unsere Ecke, fragten und lachten, bis ein
Unteroffizier unter sie fuhr und sie wegjagte. Aber glciÄ
darauf schloß sich der Znscbauerkreis aus's neue.

Heute Vormittag im Büro des Affaires Indigènes

vom Kommandanten empfangen, den Offizieren
vorgestellt, Paß kontrolliert, Rückreise besprochen! Es
ging alles wie in einem Automaten. Ich saß im
Arbeitszimmer, dem Kavitän gegenüber. Babo stand
eingeschüchtert bei der Türe, neben ihm der einheimische
Dolmetscher des Kapitäns, mit gutmütigem, neutralem

Geiicht. Ich beantwortete die Fragen und der
Dolmetscher hatte meinem Begleiter zu übersetzen,
was der Vorgesetzte ihm auftrug: „Die Dame war
mit dir zufrieden, sie bedankt sich sür deinen Dienst..
Sie hätte dir bis Timimun 350 Fr. zu bezahlen,
da sie aber nyrr die halbe Strecke mit dir kam und
jetzt hier bleibt, bist du mit den 200 Fr., die du
zum Voraus von ihr erhieltest, genug bezahlt". Babo
verzog keine Miene, behielt die ganze Zeit sein
undurchsichtiges, ergebenes Lächeln. Sich mir zuwendend'
fuhr der Kapitän, fort: „Eine Karawane Ml Rück-

Lin Oien5tl)ücklem iür

„Treu der Heimal"
steht groß auf dem Titelblatt des hellen
handlichen Büchleins, das der Schweizerische
Zivile Fran en Hilfsdienst soeben herausgegeben

hat. Er will damit „Worte zur inneren
Haltung" in einen möglichst weiten Kreis von
Mädchen und Frauen tragen. Das frisch geschriebene

und übersichtlich gestaltete Heft ist tatsächlich

ein „Dienstbüchlein für jedermann", oder
sagen wir für jede Frau, geworden. Denn bündig

gibt es gleich zu Beginn Frage und
Antwort:

Wer ist zu Dienst verpflichtet? Jede
Schweizerin.

In welchem Alter? In jedem Alter, keine
ist zu alt, keine zu jung.

In welcher Stellung? In jedem Haushalt,
jedem Beruf bietet sich Gelegenheit zur
Erfüllung vaterländischer Pflichten.

„Unsere geistige Haltung entscheidet",
heißt es im Einführungswort. Und diese

geistige Haltung zu bilden, zu stärken, ruft der

Mtsß 6er 5ckwei2erin
Inhalt die geschichtliche Entwicklung und staatliche

Bedeutung der Schweiz ins Gedächtnis,
gibt Richtlinien für Denken, Handeln und Sein.

Um der Heimat zu dienen —

Was müssen wir wissen?

wird gefragt, und zur Antwort ist ein knapper,
übersichtlicher Abriß aus unserer Geschichte von
1291 bis 1918 geboten, der überleitet in die
Erklärung der Bundesverfassung und abschließt
mit kurzen und klaren Sätzen, welche den Sinn
der Eidgenössischen Demokratie erklären.

Was müssen wir hüten?

Kurz und eindringlich ist es gesagt: den Willen
zur Freiheit.

Wie können wir wirken?

Durch das Wort, das' ans guter innerer
Haltung, am rechten Platze aufrichtend, weisend
wirken kann, das aber auch gezügelt, unterdrückt

sein soll, wenn es zum schädigenden,
Gerüchte weiter tragenden Worte wurde.

Durch die Tat, wo immer die Nachbarin
hilfsbereit, die Käuferin bedacht und ruhig die
Notwendigkeiten des Landes bedenkend, die
sozial Wirkende im größeren Kreis der Gemeinde
ratend und helfend wirken kann. — Die Frau
und Mutter findet den Hinweis auf ihre täglich
neuen, unendlichen Möglichkeiten, den „Wohn-
stubengcist" in harter Zeit zu Pflegen, für die
Familie zu erhalten, der Frau des Wehrmannes
wird ihre besondere Aufgabe gewiesen, tapfer
durchhaltende, nicht klagende und klägliche
Soldatenfrau zu sein.

Dies „Dienstbüchlein" ist ein Heft besonderer
Art geworden. Es ist derart geworden, gewachsen

aus der heutigen Zeit, daß es in aller
Schweizerfrauen Hände, der Alten, der Jungen, der einfach

und der differenziert Gebildeten gelangen
sollte. Es ist nicht lehrhaft langweilig, aber es

ruft und ist doch nicht laut. Es wäre die
Gabe, die wir zum 1. August in jeder Frau
Hände legen möchten. Zum Abschluß heißt es:

„Was können wir tun? Werte hegen und
pflegen, die heute oft mißachtet, und Dinge
in anderes Licht rücken, die beinah angebetet werden.

Wir fragen nicht nach der glänzenden Lei-



senden von Panzerkolosien werden weiterhin geschlagen.

Die Russen kämpfen mit erstaunlicher Zähigkeit,

ia vielfach sehen sich die Kämpfe noch hinter
den deutschen Linien fort. Die große Hauptstadt
Weißrußlands, Minsk, besteht nur noch aus
rauchenden Ruinen, Was vom Feinde nicht zerstört
wurde, haben die Russen selbst gesprengt. Und so an
vielen andern Orten, Die Russen zerstören auf ihrem
Rückzüge alles, was sie nickt mit zurücknehmen
können, S-alm fordert« in einer großen Redt, in der er
den Ernst der Lage offen zugab, das russische Volk
auf, beim Rückzug das gesamte Rollmaterial
mitzufühlen, Kein Wagen und keine Lokomotive dürfe in
die Hände des Feindes fallen, nicht ein Kilo Korn
und kein einziger Liter Brennstoff dürfe zurückgelassen

werden. Und was nicht mitgenommen werden
könne, müsse rücksichtslos vernichtet und verbrannt
werden. Seitherige Meldungen besagen, daß der Befehl

Stalins mit unerbittlicher Konsequenz durchgeführt

werde und gewaltige Bestände an Lebensmitteln,
Vieh und Korn sowie unzählige Bauernhöfe

zerstört würden, Deutschland erklärt all dem gegenüber,
daß es sich dadurch nicht schrecken lasse, seine Armeen
würden nicht hungern. Aber nicht ein Gramm würde
an die Bevölkerung abgegeben, so daß sie verhungern
werde, wenn sie jetzt ihre eigenen Quellen vernichte.

In Syrien scheint sich der Kampf seinem Ende
zuzuneigen, Churchill unterrichtete letzten Mittwoch
das Unterhaus, daß General Dentz um die
Bekanntgabe der Wasfenstillstandsbedingungen nachgesucht

habe. „Ich brauche kaum zu sagen," bemerkte
Churchill, „wie sehr es die britische Regierung
begrüßt, diesem unglücklichen Konflikt ein baldiges Ende
bereiten zu können".

und als nun zum Schluß nach Frl. Bloch
von der

Schweizer - Franenpresse
und von ihrer Arbeit als Redaktoren sprach, da
sah ich den Berg der ca. 60 Wochenblätter,
Zeitschristen und Tageszeitungen vor mir, dem
die Redaktvrin alles für die Frauen Wissenswerte

entnimmt, ich sah all die Vielen ein-
nnd ausgehen, die Berufs-Journalisten, die
Künstler und Dichter, die Vertreterinnen der
Vereine und Angehörigen des b'III), und
erlebte die Stunden des Nachdenkens und Auswäh-
lens. Das „Frauenblatt" war mir plötzlich nicht
mehr irgend ein Blatt, das der Briefträger
wöchentlich abgibt, es stand vor mir wie eine
ausdrucksvolle Plastik, die Woche für Woche neu
aus der Lehmmasse geformt wird. Und ich sagte
mir, daß es schön sein müßte, an dieser
Formgebung mitzuhelfen.

Laßt es mich Euch sagen, Ihr alle, die Ihr
nicht mit uns sein konntet: das Frauenblatt
ist nicht nur etwas Gewordenes, es ist etwas
Werdendes — und die daran ar
Veiten, arbeiten nicht hinter verschlossenen Tü
ren. Sie wollen uns Gelegenheit geben, uns
ausvertrete festgefügte Auffassungen, und je
weniger wir mit eben diesen Auffassungen anfangen

könnten, desto mehr müßten wir uns ihr
entfremden und sie eines Tages dann vielleicht
ganz aufgeben. — Das war mir nicht so klar,
wie es hier erscheinen möchte, ich bin mir dieser

mehr gefühlsmäßigen Einstellung erst be

wußt geworden, als ich da im sonnigen
Konferenzzimmer saß und die eigentlichen Vertreterin
neu des Blattes, die beiden Redaktorin -
neu, Frau Anna Herzog-Huber und Fräulein
Emmi Blocks, über ihre Arbeit reden hörte.

Frau Herzog sprach über die

„Geschichten unter dem Strich",
kne oft so wenig „zeitgemäß" sind. Haben sie

überhaupt noch eine Berechtigung? Gewiß, denn
wenn auch Tarstellungen rein persönlicher
Konflikte weniger Interesse entgegengebracht wird
als früher, so werden doch viele durch Er
zählungen ermutigt, die das tapfere Durchholten
einzelner, schwacher Menschen zum Inhalt
haben, wie, denn überhaupt jedes echte Kunstwerk
zum Trost werden kann in der Trostlosigkeit
dieser Tage. Dabei machen freilich die verschie
denartigen Leserinnen nicht die gleichen
Ansprüche, und es ist oft schwer, der einfachen
Landfrau und der Akademikerin, der Berufstätigen

und der Hausfrau Anregung und Erholung

zu bringen. Ihnen allen Abwechslung zu
bieten und ihnen gleichzeitig das Rüstzeug zu
geben zur täglichen Arbeit, das ist ja eben die
Aufgabe, die sich das „Frauenblatt" gestellt hat,
Ist es nicht eine schöne Aufgabe, schön vor allem
dann, wenn die Leserinnen mithelfen dadurch
zusprechen, weil sie möchten, daß ihr Blatt nicht
bloß eine Meinung vertrete, sondern
der Ausdrnß je: altes dessen, was
F r a ue n heute erleben und er st rebcn
Damit überbindcn sie uns aber auch eine Ver
antwortung, und dieser wollen wir eingedenk
sein, wenn nun die Bitte an uns alle ergeht
durch die Werbung neuer Abonnenten

die Zeitung, die infolge erhöhter Druckkosten
einen finanziellen Rückschlag erlitten hat, zu
unterstützen. Wir wollen uns mehr, als bisher, zu
dem Gebotenen äußern, und aus
untern verschiedenen Lebenskreisen Wesentliches
beitragen.

Tankbar schlenderte ich durch den Frühlingsabend

heimwärts, weil ich wieder einmal die
Parke Gemeinschaft geistig arbeitender Frauen
hatte spüren dürfen, dankbar auch, weil es uns

immer noch unbenommen ist, für ein Ziel zu
leben, das nicht im Materiellen liegt. ^ ^

Nachwort der Red. Unsere junge
Berichterstattern! hat uns mit einein Vcrsammlnngsbericht
„in Briefform" überrascht, den wir gern veröstentilchen
mit dem Wunsche, es möae recht vielen ihrer Alters-
genostinnen ähnlich ergehen wie ihr, damit uns
derart ein Kreis neuer Mitarbeiterinnen erwachse, so

daß — durch ihr Mitichasfen und unser Mitgeben
— das Frauenblatt im Strom der Zeit „jung" bleibe.

Briefträgerinnen
Ab und zu begegnen sie uns in den Straßen

der Städte; die Armbinde, der Hut und die
Ledertasche machen sie kenntlich. Sie sind uns
neu im Stadtbild? auf dem Lande, vor allem
aus den steilen, steinigen Bergweglein in Dörfern

und von Dorf zu Dorf, da waren sie uns
chon lang vertraut, die als Angehörige oder

Angestellte des PostHalters die Postsachen
vertrugen.

In andern Ländern, wo Frauen längst zu
Tausenden in den verschiedensten Stellungen als
dauernd Angestellte gute Dienste leisten, da
nimmt man als Selbstverständlichkeit, was
hierzulande erst unter dem Druck der Not und nur
für deren Dauer zustande kam.

404 Frauen
wurden in 5—lOtägigen Anlernkursen rings im
Lande eingearbeitet. Sie stehen im Alter von
16 bis 53 Jahren und ihrer Leistung wird
das beste Zeugnis ausgestellt. In einem
interessanten Artttel der Postzeitschrift, herausgegeben

von der PostVerwaltung, gibt O. Krapf,
Sekretär-Bureauchef beim Qberpostinspektorat,
Aufschluß über die Vorgeschichte und den Erfolg
der Anstellung der Frauen im Post-
zustelldienst und anderen Diensten.

Gegen 4000 Mann vom Postpersonal »rußten
bei der Mobilisation einrücken — zudem kam
verstärkter PostVerkehr: das Besorgen der Feldpost,
die Mehrbelastung während der „Evakuierungs-
welle". Verlängerte Arbeitszeit, keine Ferien«
stark vermehrte Arbeitsleistung war die Folge
für die im Amt verbliebenen Männer. An vielen
Orten fiel sogar der wöchentliche Ruhetag aus.
Ende 1939 betrug der Rückstand an Ruhe- und
Fenentagen 49,000, die dann allerdings 1940
nachgeivährt werden konnten.

„Da griff die PostVerwaltung zu einer
anscheinend neuen, aber sehr naheliegenden
Maßnahme, um namentlich in den überlasteten
Dienstzweigen in den großen Vcrkehrsmiltelpuukten
Personalverstärkuugcu zuhalten zu können. Sie
nahm, wo es anging, Briefboten aus dem Zu-
stelidienst heraus und ersetzte sie durch .Hilfs
kräfte, die in fast unbegrenzter Zahl zur
Verfügung standen, durch Frauen."

Der den Frauen wohlgesinnte und ihre jetzt
geleistete Arbeit anerkennende Berichterstatter
sagt dazu: „Ob sich diese Kriegsmaßnahme
bewähren würde, stand nicht von vorneherein für
jedermann fest. Die Frauen hatten zwar nicht
erst im finnisch-russischen Krieg bewiesen, daß
sie Unglaubliches zu leisten imstande sind. Dennoch

gab es sogar Fachleute, die die Köpfe
schüttelten und nicht glauben wollten, daß Frauen
auch Briefträger ersetzen tönnten. Die Postvcr
waltuug zweifelte jedoch keinen Augenblick am
Gelingen ihres Vorhabens."

(Liebe Leserin, weißt du, warum Fachleute
die Köpfe schüttelten? Weit sie immer die Köpfe
schütteln, wenn Frauen eine Leistung unternehmen,

die gewöhnlich — wenigstens in ihrem
Gesichtskreis — Männer besorgen. Denn wenn
Männer eine Arbeit besorgen — so argumentieren

sie — dann ist es eben Männeraribeit,
und solche ist immer schwieriger und
höherstehend als Frauenarbeit — weit sie eben in
die Domäne des Mannes gehört!) — Nun, das
nur so nebenbei. — Der Berichterstattung
entnehmen wir, daß 146 Frauen aus Familien
von eingerücktem Postpersonal kamen, 253 aus
anderen Bevölkerungskreisen, daß beide
gleichermaßen rasch ihre Obliegenheiten erfaßten.

Der Postkreis Zürich hat z. B. 73,
Lausanne 69, St. Gallen 59, Bern 37, Basel 33,
Luzern 12, Bellinzona 23 Frauen eingestellt, die
teils in Städten, teils auf dem Lande arbeiten.

Besondere organisatorische Maßnahmen waren

nur wenige nötig, um die Frauen in das
Dienstgefüge einzugliedern. Die meisten bon
ihnen besorgten selbständig einen vollen Botendienst.

Nur die Traglasten, die größer als früher

sind, weil weniger Znstellgänge
stattfinden, warden verringert, indem man, wie dies
auch bei verstärkter Arbeitslast für männliche

Briefträger geschieht, unterwegs Mlagen schaffte,
an denen ein Teil des Postgutes dann gehott
werden kann.

Als Uniform wurde vorerst nur die
Wetterpelerine abgegeben; es kamen dann dec Hut,
später eine leichte Mütze und die dunkle Ar-
beitsschürze dazu. Die Entlohnung war
grundsätzlich gleich wie die der ordentlichen
ständigen Aushelfer.

Was sagten die Andern?

„In gewissen Zeitungen und namentlich auch
in Angestclltenkreijen," so schreibt der Berichterstatter,

„wurde die Meinung vertreten, die Post-
verwaltung Hütte männliche Arbeitslose statt
Frauen beiziehen sollen. Alle diese Kritiker
übersahen, daß die Einstellung der weiblichen Boten
eine ausgesprochene K rie g s m aßnäh me war,
wie der Beizug von Frauen in den städtischen
Tramvenoaltungen und Gaswerken und in vielen

anderen Betrieben auch. Nie war beabsichtigt,

auch zu gewöhnlichen Zeiten die männlichen

Boten durch Frauen, d. h. durch billigere
Arbeitskräfte, zu ersetzen. Man rief die Frauen
nur dann, wenn die ganze Armee oder große
Teile davon unter den Waffen standen und
bezahlte sie genau gleich wie die männlichen
Hilfskräfte. Zu diesen Zeiten hatten natürlich
weitaus die meisten Männer, die als Postaushelfer

in Betracht gekommen um ren, dem Ruf
des Vaterlandes ebenfalls Folge zu leisten, sei
es als Angehörige der eigentlichen Kampftruppen
an der Grenze oder als Hilfsdienstpflichtige hinter

der Front. Allznleicht wurde auch übersehen,
daß viele der zurückgebliebenen, allenfalls noch
zur Verfügung stehenden Hilfskräfte den
Anforderungen des Postdienstes nicht
gewachsen gewesen wären oder sich
sonst für die V e r t r a u e n s st e l i e n bei
der P o st nicht geeignet hätten.

Bon den Po st be nützern hielten sich ganz
vereinzelte für berechtigt, den Frauen nnfreund
liche Bemerkungen zu machen, nicht weil sie

sich über den Dienst zu beklagen hatten, sondern
weit sie sich grundsätzlich gegen die Verwendimg

der Frau auf einem Arbeitsgebiet einstellten,

das nach ihrer Meinung den Männern
vorbehalten bleiben sollte. Aber diese Erscheinung

war so selten, und an sich so bedentungs
los. daß sie nur der Merkwürdigkeit halber
erwähnt zu werden verdient. Sonst nahm die Oes
sentlichkeit die weiblichen Briefträger außerordentlich

freundlich, ja herzlich auf."
Wie der Berichterstatter, ein Sachverständiger,

diesen „Franeiihilfsdienst" einschätzt, kommt in
seinen Worten zum Ausdruck: „Die weiblichen
Boten haben in schwerer Zeit, da ein Ersatz
für die eingerückten Wehrmänner der Post nicht
mitte gefunden werden können, der Bewachung
und der Oessentlichkeit aus der Verlegenheit
geholfen und überdies kräftig dazu beigetragen,
daß dem Personal trotz der Ungunst der Zeit
die vom Jahre 1939 noch ausstehenden Ruhetage

und Ferien uneingeschränkt nachgewährt
werden konnten. Ohne sie wäre es auch nicht
möglich gewesen, schon im Herbst 1940 fast
durchgehend wieder zur achtstündigen Arbeitszeit zu
rückzukehren."

Eine gute Note wird ihnen für ihre getane
Arbeit ausgestellt, wenn es heißt: „Besonders
bemerkenswert war der gute Geist, mit dem
sie an die ungewohnte Arbeit herangingen. Mit
flinken Fingern und Händen reihten sie die nach
HMldcrten zählenden Postsachen vor jedem Zu
stellgang ein und verloren weder hinter den
Berteiltischen noch auf dem Zustellgang ihre
kostbare Zeit mit unnötigem Reden. Gegen
jedermann waren sie freundlich und höflich und
fanden dennoch Zeit, eine liebenswürdige Ant
wort nnd Auskunft zu geben, w-o immer sie
etwas gefragt wurden. Kurzum — alle bösen
Zungen wurden durch die Anstelligkeit nnd
vorbildliche Dienstauffassung der weiblichen Brief
boten gründlich Lügen aestmft."

Und schließlich Wird Wer ewe eveàellg»
künftige Verwendung von Frauen ge-
sagt: „Jede spätere Verwendung von Frauen»
im Zustelldienst hängt in erster Linie von den»

Perjvnalverhältnissen à Sobald keine geeigne-»
ten männlichen Aushilfskräfte zur Verfügung
stehen, wird man sie wieder beiziehen müssen.
Die mit ihnen genmchten Erfahrungen über-,
trafen ja durchwegs alle Erwar -,

tun gen. Sollten einmal sämtliche Wehrmän--
ner der Post für den aktiven Dienst an des
Front freigemacht werden müssen, so dürfte man
sie ohne Bedenken noch in größerem Maße als
bisher durch Frauen ersetzen, und zwar nicht
nur im Znstelloienst. Dazu müßten allerdings
noch die entsprechenden Vorbereitungen getroffen

werden, damit die weiblichen Hilfskräfte in«
Notfall sofort bereitstünden.

Auö dem Bundesgericht
Anerkennung des im Ausland gebe,

renenaußer eh elichenKindes.
Ein in Genf wohnhafter Borarbeiter P.

verlangte als Dessiner Bürger von seiner Heimat-
gemeinde Castei San Pietvo, daß sie gestützt
ans den vorgelegten Geburtsschein sein außereheliches

Kind zufolge der Vaterschaftsanerkennung
in das heimatliche Familienregister eintrage. Der
Geburtsschein enthielt nun zwar das Datum
der Geburt des Kindes I. P. vermerkt, ebenso
die Personalien des Vater P., doch fehlten
irgendwelche Angaben bezüglich der außereheliche!«
Kindesmutter, weil das Kind in Savohen (Frankreich)

geboren war, und das französische Recht
die Angabe der Kindsmutter nicht verlangt«
Im übrigen loar die Anerkennung des Kindes
durch seinen Vater P. formvichtig erfolgt. Das
Departement des Innern des Kantons Dessin«
und die tessinischc Regierung verweigerten aber»

dem P. das Recht, das Kind I. P. ins Fa-
milienrcgister von Castel San Pietro einzutragen,

weit die Kindsmutter unbekannt fei, und
man daher nicht wissen könne, ob es sich um«

ein im Ehebruch oder in Blutschande erzeugtes)
Kind handle. Gemäß Art. 304 des Schweizer.
Zivilgesetzbuches ist aber die Anerkennung eines
im Ehebruch oder in Blutschande erzeugten Kindes

ausgeschlossen. Der Vater P. jedoch stellte
sich auf den Standpunkt, daß das Kind in
formell richtiger Weise von ihm anerkannt worden
sei, und daher, weil er Schweizerbürgcr sei»
ebenfalls sein Bürgerrecht zu erhalten habe.

Die vom Vater P. beim Bundesgericht
eingereichte venoaitungsrechtliche Beschwerde ist vm«
der 2. Zivilabteilung am 19. Dezember 1940 in
Aufhebung der tessiirischen Verfügung gutgeheißen

worden, und die Eintragung des Kindes
I. P. im Familienregister daher vorzunehmen.
Es lag bei der zu entscheidenden Frage der:
nicht alltägliche Fall vor, wonach ein auße -
eheliches Kind, das in Frankreich geboren ick,
von einem Schweizer Vater, der in der Schwe l
wohnt, anerkannt wurde, und wobei der Nam«
der Mutter unbekannt ist. Unbestritten war, daH
sowohl analog Art. 8 des Bundesgesetzes vom
25. Juni 1891 über die zivilrechtlichen Verhältnisse

der Niedergelassenen und Aufenthalter,
wonach der Zivilstand einer Person der Gesetzgebung

des Heimatortes des arierkennenden Vaters

unterstellt ist, als auch nach der französischen

Gesetzgebung (Art. 3. Code civil franc.)»
schweizerisches Recht anzuwenden sei.

War der Mangel der Nennung der Kinds-
mutter daher ein Grund zur Verweigerung der»

Eintragung durch das heimatliche Zivilstandsamt?
Wäre das Kind in der Schweiz geboren^,

so stellte sich diese Frag? überhaupt nicht, weiH
ver Name der Mutter bei uns notwendigerweise
in den Auszügen aus dem Geburtenregister
figurieren muß, und daher auch im Gebnrk -
sch ein des Kindes. (Verordnung über das Zivil-
flandsregister Art. 61 und 67 Abs. 4). In vielen

ausländischen Staaten« speziell in Frankreich

und Italien, ist das aber nicht Erfor-j
dernis, und das Kind nur dem Recht seines
Mutter unterworfen, wenn sie es freiwillig ar -
erkennt oder ein Urteil betreffend der Mutterschaft

vorliegt. Wenn also die tessinrsche Behörde
die Eintragung des Kindes nur darum ver-«

weigerte, weil der Name der Mutter nicht
bekannt ist, so macht sie die Eintragung bon eine a
Bedingung abhängig, die nicht im Gesetz
vorhanden ist oder wenigstens nicht ausdrücklich
vom Gesetz verlangt wird (Art. 303 ZGB.). Sh
würde ein unmöglicher Zustand geschaffen, weist
das unter solchen Umständen anerkannte außer
eheliche Kind im Ausland als Schweizerbürgeck

reise gibt es von hier ans in nächster Zeit nicht.
Sie müssen sich schon einen Typ mieten, der Sie
begleitet. Aber machen Sie keinen Preis mit ihm aus.
Ich werde mir den Mann erst ansehen und die
Bezahlung regeln." Auf dem Wege zur Stadt gab
ich Vabo trotzdem nochmals 200 Fr. — „Das wäre
der Rest des Preises, den der Chef mit dir
abmachte, samt 50 Fr. Trinkgeld. Ich will nicht
knausrig sein. Wenn meine Zeit reichte, wäre ich
gerne noch weiter mit euch gekommen." Babo ließ
die Scheine unter seiner Gandora verschwinden. Darauf

suchten wir in der Arabcrstadt eine Butik ans,
in der man uns zwei riesige Portionen guten Kous-
Kons mit großen Fleischstücken anstischte, Babo fühlte
sich in diesem Raume bedeutend heimischer. Beim
Tee sagte ich zu ihin: „Du kannst noch ein kleines
Geschäft machen, wenn du mir bei meinen Einkäufen

behülflich bist und für mich marktest. Ich gebe dir
dann 5 Prozent." Es war eine dumme Abmachung.
Es stellte sich bald heraus, daß Babo kein Interesse
hatte, ans Freundschaft zu mir, vorteilhaft für mich
einzukaufen. Seine Einkünfte wären dadurch geringer
geworden. Babo stand lediglich neben mir und
lächelte den Händlern ins Gesicht, wenn sie die Summe
nannten. Das Markten überließ er mir. Und ich
hatte mit Touristenpreisen zu bezahlen. Als ick tags
darauf in einer Schusterwerkstatt, die bestellten Ga-
zellcnstiefel abholte, sagte man mir, Babo habe auck
die gleichen für sich bestellt, auf meine Rechnung.
Das war der Gipfel der Unverschämtheit. Babo hätte
wahrlich alle Ursache mit mir zufrieden zu sein.
Wer der Verkäufer erwiderte, jener hätte in meinen
Diensten seine Söbat durchgelaufen und «s sei daher
meine Pflicht, ihm dieselben zu ersetzen. Ich
protestierte empört, habe ich doch Babo von mir aus,
gegen den Willen des Kapitäns, die doppelte Summe

bezahlt. Ein Hinweis auf den Offizier hätte den
Mann rasch zum Verstummen gebracht, aber ich
wollte, so lange es ging, von Drohungen absehen.

Nach meinem Begriff ist Ouargla ein verdorbener
Ort, wie alle Frcmdenpiätze. Ich will diesen Ort nicht
näher beschreiben« da er durch die Autopisten von El
Golea, Gardaia nnd Touggonrt jedem zngänqlicb ist.Den
europäischen Stadtteil, der in einem „gont extrême"
nach dem Vorbild der südlichen Oasenstädte erbaut
sein soll: bezeichne ich als verschandelt. Die einheimische

Bevölkerung ist stark vernegert. Kranshaare,
dicke Lippen, fliehende Stirn, Stumpfnase, das eine
oder andere Rassenmerkmal hat der Süden, durch die
Sklaven, dm Arabern von Ouargla vererbt.

Hotel „Satt" ist im gleichen Stile gebaut wie die
übrigen europäischen Gebäude, mit vielen Kanten,
Säulen, Winkeln und spitzen Türmchen, deren Sinn
nnd Zweck mir unverständlich ist. Die Mauern haben
außen und innen einen groben Kalkwurf. Ungeschälte
Palmstämme bilden die Decke. Im Hause ist es kühl
uud düster. Am Abend wird im Eßsaal ein Ofen
geheizt, der mehr aualmt als wärmt.

Ab und zu kommen Passanten per Auto, um einen
voll und kritisieren das. Esten. Sie reiben Teller
oder zwei Tage zu bleiben. Sie tun sehr cmspruchs--
nnd Besteck mit der Serviette ab, essen nur die
Rinde vom Brot, beschnüffeln erst jedes Gericht, kosten
mißtrauisch davon und verlangen dann etwas
anderes. Bald ist ihnen das Fleisch zu zäh, sind die
Maccaroni zu wenig heiß, die Frites zu fett. Frankreich

steht scheints noch nicht vor dem Bankrott, so
lange man dort noch so anspruchsvoll sein kann.
Am ungezwungensten geht es am Tische der Offiziere

zu. Aber auch diese können sich keine Mahlzeit
vorstellen, ohne vorgehenden Aperitif und nachsoick

qenden Kaffee mit Schnäpsen. Diesen Leuten möchte
ich einmal die Wüste gönnen, wie ich sie erlebte. Dünn
geworden, wie eine Schindel, lasse ich weder elwas
im Teller, noch in den silbernen Schüsseln zurück,
obwohl ich anderswo auch schon besser gegessen habe.

Ich lebe schon eine Woche in diesem teuren Nest.
Aui dem Markt schaute ich mich die ganze Zeit
nach einem Begleiter für den Rückweg um.
Verschiedene Männer boten sich an. „Gut, geh zum
Kapitän!", sagte ich zu jedem. — „Welchen Lohn
gibst du mir?" — „Den wird ebenfalls der Kapitän

bestimmen". — „Dann gehe ich nicht". —
Jeder kehrte mir den Rücken. — „Was hast du denn
dem Karawancnsührer aus dem Hinweg bezahlt?"
iragte der Pfleger meines Kamels, der zugleich
die Kontrolle aus dem Markt ausübt. Ich nannte
ihm den Preis. 400 Fr. für Babo und 5V Fr.
Trinkgeld an seine Leute." — „Würdest du dieselbe
Summe wieder bezahlen?" — „Gewiß, wenn ich
dann nicht länger hier bleiben müßte." — „Dann
sind« ich schon einen Mann, morgen schicke ich ihn
zu dir Aber verrate dem Kapitän nicht, was du
bezahlst. Er drückt den Eingeborenen immer aus
den Lohn"

Vergebens erwartete ich den angesagten Begleiter.

um ihn dem Kapitän vorzuführen. Und morgen
ist Sonntag. Zllso verliere ich nicht nur einen,
sondern gar zwei Tage.

Ich begab mich wieder zu den Juden. Ihre
zahlreiche Familie beherrscht den ganzen Markt. Sie
haben immer Zeit für mich. Ich gehe in ihrem
Hause aus und ein. Es ist dort nicht sauberer
als in gewöhnlichen Araberhänsern, nur wohlhaben-
bender. Wie dort hangen hier gefüllte Gerbas an
der Decke« dort, wie hier setzt man sich auf den

Boden. Man läßt nur die Schuhe an den Füßen ^
was eher die Wohnung noch unsauberer macht.«
Die Frauen servieren hier Kaffee und Tee. Die,
Mutter streichelt mich bekümmert. „Kalt ist die«

Sahara, leer ist es dort und hart das Leben!«
Willst du es wirklich nochmals wagen?" —

Der Marktaufseher präsentierte mir den Beduinen,
der mich zu geleiten bereit sei. Er ist ein schlanker,

schöner Mensch, mit schwermütigen Augen, mit,
dem klingenden Namen Ahmed, ben Scheck, beu.
Tata. Seine Bewegungen sind von einer gemessenen

Grandezza, kein Zoll zu viel. Ich bin nur
ein Zappelphilipp neben ihm. Der Mann versprach,
am Montag um 10 Uhr mit mir zum Kapitän
zugehen.

Unterwegs eröffnete mir Ahmed, daß wir nicht
vor süns Tagen abreisen könnten, weil er all?
seine Kamele aus der Weide habe, zwei Tagereisen,
von hier. „Unter keinen Umständen gebe ich das zu",
erklärte ich bestimmt. „Morgen wird abgereist, nimm
eben vorläufig ein anderes Kamel, und wir holen
im Vorbeigehen auf der Weide die Deinen".

Der Kapitän notierte sich den Namen meines
Begleiters, sagte, ich hätte ihm samt dem Trinkgeld

nicht mehr denn 225 Fr. zu bezahlen. Es sei
dies ohnehin vom Himmel gefallenes Geld, da der
Mann die Reise unternehme, um in Gabss Geschäfte
zu machen. Und wie es mit meinem Reiseproviant
gehe, hätte ich ja auf der Hinreise erfahren. Morgen

habe der Mann bereit zu sein, und wenn er
untevwegs nicht sehr nett zu mir sei, ließe er
ihn einsperren.

Draußen weigerte sich Ahmed, mich zu begleiten.

trotzdem ich ihm versicherte, daß ich am frühe?
abgemachten Vertrag..feKhalÄ«... Er ÜMtze^W^weG



Sammelt H

Zur A nIe i tu n g für Sammler, zum Weitergeben

der Orientierung an solche, die es werden
wollen, zur Ermunterung an alle, die
mithelfen können, dem Lande die zum Hausgebrauch
und zur Arzneiherstellung nötigen Heilkräuter
durch sammeln und dörren bereitzustellen,
geben wir die Liste bekannt, die soeben vom
Kriegsernährungsamt, Sektion für Landwirtschaftliche

Produktion und Hauswirtschaft,
Herausgegeben wurde:

Im Monat Juli werden besonders die folgenden
Arzneipflanzen zum Sammeln reif sein:

Arn ikabl üten, in Lagen über 2200 Meter:
ganze Blütenköpfe oder nur die gelben Teile
der Blütenköpfe. Trocknung am Schatten.

Augentrost. weißblübender, aus feuchten oder
magern Matten. Trocknung am Schatten, ganzes
blühendes Kraut

Birkenblätter von - der harzigen Birke, nicht
von der bcbaartblättrigen: Trocknung am Schatten.

Brennesselblätter, nur reine Blätter, keine
Stiele sammeln. Trocknung am Schatten, möglichst

rasch, eventuell auch bei nicht über 50 Grad:
Bedarf sehr groß, aber nur für schöne grüne
Ware!

Brombeerblätter, Blätter ohne Stiele, Trocknung

am Schatten oder Sonne: für Schwarztee-
Ersatz siehe Svezialmitteilung, die in nächster Zeit
vom Kriegsernährungsamt herausgegeben wird.

D o st. an sonnigen, etwas magern Rainen, blühendes
Kraut mit Stengeln, Trocknung am Schatten.

Erdbecrblätter, Blätter ohne Stengel, Trocknung

am Schatten. Wenn für Schwar-,tee-Ersatz
bestimmt, gilt dasselbe wie für die Brombeerblätter

Feldthymian (Cbölm, Quendel), an sonnigen
Rainen von der Ebene bis über 2000 Meter,
blühendes Kraut ohne Wurzeln, Trocknung am
Schatten.

Frauen m änteli. Blätter ohne Stengel, Trocknung

an der Sonne oder im Schatten.

Gänsefingerkraut, an Wegrändern etc., das
blühende oberirdische Kraut mit den silbergrauen
Blättern, Trocknung am Schatten oder in der
Sonne.

Haselwurz, ganze Pflanze mit Wurzelstock, Trocknung

am Schatten.
H o l l u n d e r b l ü t e n, nur Blüten mit ganz kurzen

Stielen, Trocknung am Schatten.
Huflattichblätter, ohne Stiel sammeln, Trocknung

an der Sonne oder am Schatten.
Isländisches Moos, in Bergwäldern okt

massenhaft. ganze Pflanze, Trocknung am Schatten
oder Sonne.

Johanniskraut, ganzes blühendes Kraut, Trocknung

am Schatten.

f

Kamille, nur Blütenköpschen, mit möglichst wenig
Stielchen.

Käslikraut von kleiner und von Wald-Malve,
Blätter mit Stielen, Trocknung am Schatten.

Katzenschwanz tZinnkraut, Schachtelhalm), nur
vom Ackerschachtelhalm sammeln, den man an
dem langen, oft überhängenden Eichtrieb kennt,
Trocknung an Sonne oder Schatten.

Kümmel, die Früchtchen sammeln, sobald sie braun
zu werden beginnen und an den Dolden
nachreisen lasten, an schattigem Ort. Bedarf sehr groß,
sollte unbedingt gesammelt werden.

Lindenblüten, nur von der Sommerlinde, nicht
von der Silber- und Amerikanerlinde mit unten-
seits silbrigen Blättern, da deren Blüten oft bre-
ckicnerregend und abführend wirken. Trocknung am
Schatten, aber rasch. Bedarf sehr groß, möglichst
viel sammeln!

Mutterkorn, auf Roggenäbren, sollte unbedingt
gesammelt werden, weil für die Medizin sehr
wichtig. Trocknung am Schatten.

Sanikel. entweder Blätter mit Stielen oder
blühendes Kraut, Trocknung am Schatten.

Schafgarbe, entweder nur Blütendolden, oder nur
Grundblätter oder aber das ganze blühende Kraut,
Trocknung am Schatten.

Silbermäntel i, Blätter, möglichst ohne Stiele,
Trocknung am Schatten.

Spitzwegerich blätter, nur grüne Blätter,
ohne Blütenstengel: Trocknung möglichst rasch, am
Schatten oder Sonne. Langsame Trocknung gibt
braune Droge.

Stiefmütterchenkraut, blühendes Kraut ohne
Wurzeln, blau und gelb blühende Pflanzen
getrennt halten. Trocknung am Schatten, eventuell
auch kurz an der Sonne möglich.

Taubnessel Meiste, Blütenkroncn für sich oder
ganzes blühendes Kraut, Trocknung am Schatten,
aber möglichst rasch.

Tausendgüldenkraut, blühendes Kraut, Trocknung

an der Sonne oder im Schatten, aber möglichst

rasch.

Tollkirschenblätter, Trocknung an der Sonne
oder am Schatten. Vorsicht, weil giftig!

Wermut, blühende Stengelspitzen und alle
Laubblätter: Trocknung am Schatten.

Wollblume lKönigskeme), nur Blütenkrone und
Staubgekäste sammeln. Für Verkauf sind nur die
bei uns seltenen Arten mit 3—5 Zentimeter groster
Krone zugelassen. Für den Hausgebrauch kann
man auch die bei uns häusigen kleinblütigen
verwenden.

W u n d klee, blühendes Kraut, Trocknung am Schatten.

(ZVce nähere àaabsn über Ilörrart, Verkante
Möglichkeit ete. umnäht, mslcls seine ^.ckrssss bei
cker Keck.)

und fn der Schweiz als Ausländer angesehen
würde, also ungewisser Nationalität wäre, und
sogar schlechter gestellt als die Heimatlosen.
Art. à ZGB darf nicht als ausschlaggebend
angesehen werden, denn eine Anerkennung des
im Ehebruch oder in Blutschande erzeugten Kindes

könnte jederzeit angefochten werden, nur
darf nicht umgekehrt dem Vater einfach zum
voraus die Beweislast auferlegt werden, daß
dem nicht so sei. Andernfalls würde zum
vornherein jede Anerkennung eines in Frankreich
oder Italien geborenen, außerehelichen Kindes
verunmöglicht. Dr. CKr.

l'/tt à/à
Aus England.

Mitten im verheerenden Kriegsgeschehen ist im
November aus Initiative der Womens Freedom
League eine Konferenz der englischen Fraueu-
verbände zusammengetreten, die sich zwei besondere
Ausgaben gestellt hatte: die Fragen der
Nationalität der verheirateten Frau und der

weiblichen Polizei zu bearbeiten. Daß die
erste Frage heute wieder von ganz besonderer
Aktualität ist, wird niemanden wundern. Man mache
sich klar, welche tragischen, verzweifelten Fälle von
familiären Verwicklungen in vielen Familien
entstanden sind, wo Mann und Frau aus zweierlei
Ländern stammen, vielleicht ans Ländern, die sich

heute feindlich gegenüberstehen oder aus solchen, die
unmittelbar von Schäden des Krieges in anderer
Weise betroffen sind. Kam es doch nicht selten
vor, dost Frauen iu ihrer eigenen, ihnen angestammten

Heimat in Jnternierungslager kamen, weil sie

durch Heirat Ausländerin und nun, seit
Kriegsausbruch „feindliche Ausländerin" geworden waren.
Man stelle sich vor, was das heißt, in der eigenen
Heimat, die sich in höchster Kriegsbereitschaft und
Kriegsgefahr besindet, hinter Stacheldraht verbleiben

zu müssen. Alle die verschiedenen Variationen
verwickelter Verhältnisse wurden in London an dieser

Konferenz besprochen, »erarbeitet und schließlich
überbrachte eine Delegation der Fraucnverbände dem
Home Office eine Eingabe mit Verbesserungsvorschlägen.

Weibliche Polizei sollte laut Weisung des Home
Office in allen Gemeinden Großbritanniens in
erhöhtem Maße angestellt werden, aber offenbar hatten
die Lokalbebörden dieser Weisung nicht sonderlich
Folge geleistet. Die Konferenz verlangte daher in
einer Resolution, es solle als Obligato-
rium erklärt werden, daß in allen Gemeinden
genügend gut ausgebildete weibliche Polizei angestellt

werde, deren Nnstellungsbcdingungcn genau
denen der männlichen Polizei entsprächen. Tie gleiche
Frage wurde im Stadtrat von London diskutiert,
wo Miß Rathbone, ein auch bei uns bekanntes
Mitglied des dortigen Stadtrates, betonte, daß die
Vermehrung der weiblichen Polizei ebenso sehr von
den Militärbehörden, wie von den Frauenverbänden
gewünscht werde, dies um sich der Mädchen und
Frauen anzunehmen, die sich in der Umgebung
der Militärlager anzusammeln Pflegen.

Was diese Frauenkonserenz betrgs — so schließt
„mouvement feminist?" seinen Bericht —, so endigte
sie typsich iür Großbritannien, denn der Brief der
englischen Berichterstatterin schließt: „als wir in voller
Sitzung waren, platzte eine Bombe ganz nahe neben
uns, aber wir gingen alle in den Keller, und die
Sitzung nahm ihren Fortgang..." —

In der Sowiet-Anion.
Nach der erfolgreichen Führung von verschiedenen

Eisenbahnzüg n mit nur ireibl'chem
Personal hat der Kommissär der Schwerindustrie
die Aushebung und Ausbildung von Flauen als
Chauffeure und Mechaniker angeordnet.

Im Kanton St. Gallen
kk Frauen bleiben auch im militärischen Drill,

mit ruhigem Ernst und sonnigem Frohmut,
II. Helfen auch in kleinsten Dingen, helfen ohne

auf Dank zu rechnen,
v. Dienen, nicht erniedrigendes Dienen, nicht

persönliches Dienen dem Vorgesetzten, nicht
einer Gruppe allein, sondern dienen dein
wehrhaften, wehrfähigen, freien Vaterland!

Mit dieser Parole munterte Just. Major Eberle
am 8. Juni in St. Gallen die junge Garde des
Landes auf, die zur Gründungsfeier des st.

gallischen ^UV-Verbände, zusammenkam.
Anwesend waren Regierungsrat Dr. Römer,

ich daraui bestand, daß er etwas Notproviant
mitnehme, für unvorhergesehene Fälle und falls ihm
mein Essen nicht passe. Ich hätte keinen Ara-
hermagen und wolle mich nicht immer nach
seinem richten. Meine jüdischen Bekannten gaben dem
Mann daraus hin kurzerhand den Laufpaß. „Das
war nicht der Richtige sür dich, mit dem wärest
du nicht wohl «riehen". — „Komm mit," sagte
der Marktausseher, „wir suchen einen andern". Ans
dem Markt ries er den Caid eines Beduinenstammes
an und erzählte ihm meine Asfäre, Warans der Caid
versprach, des folgenden Tags früh seinen Bruder
zu schicken, mich abzuholen.

(Fortsetzung folgt.)

KunfthauS Zürich

Hedwig Wörnle 1884—I9Z9

Im alten Zürich, wo das Leben betriebsam über
Sie Ratbausbrücke flutet, ist im Haus „zum Steg"
eine stille Malstube. Hier schaffte die Malerin Hedwig
Wörnle, die dem Leben und einer reichen Arbeit allzu
früh entrissen wurde. Bild an Bild hängt nun im
verlassenen Gemach. Verlassen und doch voller Licht
und Wärme ist diese kleine Werkstatt. Denn Liebe und
Leben strömt aus allen Bildern. Die schöne, tonige
Farbigkeit, der klare Aufbau, verbunden mit
lieblichem Rhythmus der Linien, geben diesen Arbeiten
Woblklang und Fülle. Sie muten so natürlich und
so selbstverständlich an, daß der Beschauer sich in
ihren Anblick versenken muß, um die hohen
künstlerischen Werte bewußt zu sehen.

Hedwig Wörnle ging still ihre êkgenen Wege.

Stadtrat Dr. Keel, Oberst Zollikofer, Just. Major
Karl Eberle, Oberlt. Ammann, Sekretär des Mi-
litärdepartements Eberle.

Frau Niederer, als Präsidentin des
kantonalen Komitees, entbot den ersten Gruß an
die ca. 400 vvv, Regierungsrat Dr. Römer
erinnerte daran, daß es in der Geschichte der
Schweiz Daten und Taten braver Schweizerfrauen

gegeben habe und daß es sich immer um
Gefahrzeiten gehandelt habe. Er dankte den 1000
gemusterten Frauen des Kantons St. Gallen,
für ihre Bereitschaft. Art. 25 der Bundesverfassung

stelle die vvv in allen Teilen den
Wehrmännern gleich, aber sie hätten den Borteil,
ihrem beruflichen Können und Wissen gemäß
in die Armee eingeteilt zu werden.

Dieses berufliche Wissen und Können auch im
zivilen Leben zu ergänzen, zu vertiefen und
zu fördern, sei Zielsetzung der außerdienstlichen
Tätigkeit im Verbände.

vliv Gut zeichnete ein Bild der Tätigkeit in
der ÜI8F von der Tagwacht bis zum abendlichen

Schluß, wo man sich müde aus die
selbstgenähten Strohsäcke zur Ruhe legt. Sie spricht
vom schönen, saubern kameradschaftlichen Geist,
betont, wie das überbrücken der Klassenunterschiede

im Dienst eine so liebe selbstverständliche
Sache sei und wie das schöne Panorama in die
Weißen, hohen Hüter unseres Landes, die Berge
des Berner Oberlandes, mitgeholfen hätte,
den Dienst im rechten Sinne auszufassen in
der Liebe zu unserm von Gott so wunderbar
geschaffenen Vaterland.

vllv B o m m e r berichtet, wie der Beginn, das
Einrücken in einen Einführungskurs sicher
jedem nicht leicht gefallen sei, wie aber die anfängliche

Bangigkeit bald großer Dienstfreudigkeit
gewichen sei. 'Wohl sei der Dienst streng, er
verlange absoluten Gehorsam und Disziplin, aber er
bringe so viel schönes Erleben und weite Herz
und Geist für das Vaterland, für die Zusam¬

mengehörigkeit, für die Verantwortlichkeit des
Einen und Einzelnen für das Ganze. Die Feier
auf dem Rütli und der Fahneneid hätten
Eindrücke geschaffen, die nicht wieder vergessen würden.

Inst. Major Eberle erläutert in seinem
militärisch straffen und doch von Wohlwollen
getragenen Referat, wie alles Neue Widerstände
überwinden müsse, wenn schon ein neuer
Uniformkragen im Militär Mißfallen errege, um
wie viel mehr Skepsis und Opposition müsse sich
ein neugeschaffener Dienstzweig vllv gefallen
lassen! Heute könne man sich die vvv aber schon

nicht mehr wegdenken und durch ihre Arbeit seien
Hunderte von Soldaten sür die eigentliche
Kampfanfgabe frei geworden.

Auch in Ragaz und Wattwil kam es

M regionalen Gründungsfeiern im Juni. In R a-
gaz versammelten sich ca. 150 OHO, wo Oberst-
brigadier Gubler und Regierungsrat Dr. Römer
die Feier eröffneten und wie in St. Gallen sprachen

Frau Niederer, vllv Gut und vllv Nommer.

Hptm. i. Gst., Muheim, behandelte die Frage:
„Wie verwendet die Armee die Frauen?" Er
schloß seine Ausführungen: Gelingt es dem vstlv
seine Devise: „Frauen helfen und dienen" hochzuhalten,

kann er versichert sein, als goldenes Blatt
in die Geschichte unserer Armee einzugehen.

Etwa 100 vvv waren der Einladung in
Wattwil gefolgt. Oberst Zollikofer packte
von Anfang an die Anwesenden mit seiner
markanten Rede, in der er auf Pflichterfüllung und
Kameradschaft hinwies.

I'll!) Wichser entwarf ein Arbeitsbild aus einer
UZà, wo 30 vvv etwa 300 Soldaten zur Pflege
anvertraut waren.

Feldprediger Michel zeichnet aus seiner
Erfahrung viele kleine Züge, helle und dunkle
und sagt, der I'M habe in der kurzen Zeit seines
Bestandes schon viel Segen gestiftet, der noch

erweitert und vertieft werden könne, wenn der
Dienst dem rechten Beweggrunde entspringe und
den rechten Geist in sich trage. Beweggrund
dürfe einzig die Vaterlandsliebe sein und der
Geist, der den Dienst erfülle und durchdringe,
heiße: Disziplin, Verantwortungsgefühl, Bereitschaft,

Kameradschaft, Treue. Ueber diese sol-
zatischen Tugenden hinaus aber sei die religiöse
und sittliche Haltung der vllv zu stellen.

Frau Bersinger, St. Gallen, schloß die Bcr--
'ammlung mit Dank, noch einmal darauf hin-»
weisend, welche schöne und große Aufgabe den
UV gegeben ist.

Eine Geldbeschaffungsaktion
für die Nationalspende

Wie nötig es ist, daß immer wieder neue
Mittel der Schweiz. Nationalspende zufließen,
wissen wir. Denn solange die Mobilisationszeit
andauert, so lange wird die ganz besonders
große Inanspruchnahme ihrer Mittel nicht
zurückgehen. Nun hat die Stiftung zu einer neuen
Art von Geldbeschaffung gegriffen. Darüber
chreibt die Schweiz. Nationalspende:
Im Bestreben, einmal nicht nur zu fordern und»

zu nebmen, sondern gleichzeitig auch etwas zu bieten,
ist die jüngste Geldbeschaffungsaktion der S. N. S.,
der „Gilb er te de C o n r g e n a y-Film",
zustande gekommen. Dieser rein schweizerische Diabtt-
ioldatenfilm wurde vou der Präsens-Film A.--G.,

Zürich, hergestellt. Der Film dürste um so wertvol er
und interessanter sein, da die Armee in zuvorkommender

und verständnisvoller Weise die zur Verwir 'i-
hung der Militärszenen benötigten Truppen zur
Verfügung stellte.

„Gilberts de Courgenah" ist kein trockener Dokumentarfilm,

sondern ein lebendiger Spielfilm, durchglüht
von gesundem, patriotischem Geist. An alle
Eidgenossen. jung und alt, gebt der Ausruf der S. N. S.,
diesen Soldatensilm. da, wo er zur Aufführung
gelangt, anzusehen. Der Film verschafft einen
unterhaltenden Abend, zugleich aber auch die Möglichkeit,

die S. N. S. zu unterstützen.

Kurse und Tagungen

Ferienkurs
der Religiös-soziale» Beràstnma

von Montag, 14., bis Samstag, 19. Juli 1941,
im Hotel „Hirschen", Obstalden (Glarus).
Beginn: Montag, morgens 9.15 Uhr.

Thema: Die Lage und de« Weg.
Die Weltlage — Sinn und Aufgabe — Gottes

Walten darüber und darin.
Die religiöse Lage und die Sache Christi.
Die Schweiz vor Gericht und Verheißung.
Unser Weg und Werk. — Gemeinschaft und Ge¬

meinde
1. Die religiös-soziale Bewegung und der

Friedenskampf.

2. Die religiös-soziale Bewegung und der
Sozialismus.

Die genannten und verwandte Themen sollen durch
Voten und Aussprachen behandelt werden. Ihre
Mitarbeit haben zugesagt: Max Gerber, Otto Hürli-
mann, Hugo Kramer, R. Leieune, Leonhard Ragaz,
Paul Trautvetter. — Die Nachmittage sollen
vorwiegend der Erholung gewidmet werden, die Abende
der Besprechung aktueller Probleme, oder literarischer
oder musikalischer Unterhaltung. — Kursgeld und
Pension, einschließlich Trinkgeld betragen je nach
dem Zimmer 8 bis 9 Fr.

Redaktion.
Allgemeiner Teil: Emmi Bloch, Zürich 5, Limmat-

straße 25. Telephon 3 22 03.
WokbenchronO' Helene David. Sk Gallen Tellitr- 19.
Feuilleton: Anna Herzog-Huber, Zürich, Freuden¬

bergstraße 142, Telephon 812 08.

Vitaminreiche Kost
Die schönen Zeiten sind einstweilen vorbei, wo

sedermann essen konnte, was er für sich gerade als
gut befand, was seinem Gaumen und seinem
Organismus am besten zusagte. Nun — wir müssen ja
wahrhastig nicht etwa hungern, wir müssen uns nur
ein wenig umstellen, und das ist eine Kunst, die
jeder lernen kann. Wir müssen vor allem darauf
bedacht sein, mit weniger auszukommen als bisher
und deshalb umso nahrhafter zu kochen, dort wo es
möglich ist.

Bon den Teigwaren hieß es immer, sie seien
wohl ausgezeichnet, aber „sie heben wenig an", kurzum,

sie seien nicht so nahrhaft. Das stimmt nun
allerdings nur beschränkt. Richtig ist, daß die Vitamine

A und D, die im Frischgemüse sind und die
sür den Aufbau des Körpers und für die menschliche

Widerstandskraft eine so wichtige Rolle spielen,
in den Teigwaren nicht enthalten sind.

Weil nun aber Teigwaren ein so beliebtes Volks-
nahrnngsmittel sind, ist die bekannte Teigwarensabrik
Eduard Talcing A.-G. in Muttenz bei Basel auf den
glücklichen Gedanken gekommen, den Nudeln und
Hörnli Vitamin A und D beizumengen und sie
damit zu einem außerordentlich gesunden Näbrmit-
tel zu machen. Diese Vitaminteigwaren sind unter
dem Namen Patavit bekannt und erfreuen sich größter

Beliebtheit.
Von dem Gedanken bis zur praktischen Verwirklichung

ist oft à mühsamer Weg zurückzulegen.
Das war auch beim Patavit so. Einerseits hieß es,
den Teigwaren das herrliche Aroma zu erhalten,
anderseits durfte aber die Wirkungskraft der
beigemengten Vitamine nicht beeinträchtigt werden. Die
Lösung wurde indessen gesunden: Patavit-Teigwa-
reu munden herrlich und sind dank ihrem Bitamin-
reichtum außerordentlich gesund.

Vitamin A ist, wie die Wissenschaft ermittelte,
hauptsächlich in Form von Carotin in Tomaten,
Rüben, Spinat und Kohl vorhanden. Es ist sür das
normale Wachstum unerläßlich und stärkt die Schleimhäute,

wodurch es Schnupfen, Bronchitis usw.
entgegenwirkt. Auch sür ein gesundes Sehen ist Vitamin

A von großer Bedeutung. Da im Winter das
Frischgemüse mit Vitamin A fehlt, ist dieser
Vitamin-Mangel mit Patavit-Teigwaren am einfachsten

auszugleichen. Ein Pfund Patavit enthält nämlich

soviel Vitamin A wie ein Pfund Rüben oder ein
Kilo Kohl.

Vitamin D, das ebenfalls reichlich m Patavit-
Teigwaren vorhanden ist, hat seine besondere Bedeutung

bei der gesunden Zahn- und Knochenbildung.
Sein Mangel führt zu der gefürchteten Kinderkrankheit

Rachitis, die in Kriegszeiten sich stets auszubrei
ten pflegt.

So kann man also sagen, daß Patavit m jeder Hinsicht

à zeitgemäßes Nahrungsmittel ist.

Keine Kunstrichtung, keine Modekunst konnte sie
beeinflussen. Sie malte, malte aus immer vollem Herzen.

Ihr altes Zürich, Menschen aus dem Volke,
Blumen und Früchte — mit unversieglicher
Begeisterung aber malte sie die Landschaft. Stille Dörflern,

leuchtende Seen, Bäche mit weidenbestandenen
Ufern, weites Gelände, das in der Ferne mit dem
Himmel zusammenfließt, das sind die Vorwürfe,
die in allen Stimmungen aus Hedwig Wörnle's
Bildern festgehalten sind. Von Zeit zu Zeit wandte sie
sich dem Bergland oder dem sonnigen Süden zu und
kehrte immer mit prächtigen Studien heim.

Ihr einstiger Lehrer, der verstorbene, hochgeschätzte
Maler Wilhelm Hummel, sagte von ihr, sie hibe die
Anlagen einer großen Malerin. — Stille Größe ist
allen ihren Arbeiten eigen. In ihrem Schassen liegt
letzte Hingabe und Treue. Form und Farbe sind
kraftvoll und treu gefaßt. Es gibt keine Unklarheiten

und Unwahrheiten, so wie es im Leben dieser
Künstlerin keine Unwahrheit gab. Wahrhaftigkeit und
Treue haben dieses liebe Leben bis zum letzten
Hauch durchglüht.

Wie sich Hedwig Wörnle als Malerin in
rastlosem Schassen ausgegeben hat, so setzte sie sich
auch als Mensch im Leben voll ein. Sie pflegte
schönste Freundschaft und nahm sich aller
Hilfsbedürftigen, die in ihren Bereich kamen, mit
großzügiger Güte an. Es war ein reiches, schönes Frauenleben.

Nun sind im Zürcher Knnsthaus als GedächtniS-
schan zehn Landschaften von Hedwig Wörnle ausgestellt.

Möchten viele Frauen hingehen und bei diesen
lieben Bildern verweilen, und möchten sie alle
erworben werden, um Räume zu schmücken, wo gute
Frauen walten. M. S.

Krieg-w-rsichait »nd Sciienrationieruno
Bekanntlich ist aus dem Gebiete des Seiienkonsiims

vie größte Sparsamkeit erforderlich. Deshalb macht
oas Kricgswirtschaftsamt es iever zzaussrau zur
Pflicht, alle Textilien schonend zu behandeln und
zum Waschen derselben nur bewährte Waschmittel
zu gebrauchen Zum Glück hat unsere leistungsfähige

Schweizermdustrie ein Produkt geschaffen, das
gerade weil es den Anforderungen der heutigen
Zeit vol! gerecht wird, dovvelt wertvoll ist: vas al-
kaliireie Waschmittel Plus Bite Selbst
die zartesten Gewebe bleiben weich und locker, und
die Farben behalten ihre Frische, wenn die Pflege
im warmen Plus-Vite-Bad erfolgt. Plus Vite
erzeugt ergiebigen Schaum und ist sehr sparsam im
Gebranch. Aber es ist nicht nur ein Qualitätsprodukt.

sondern es bat dazu den großen Vorteil
daß nur wenige von den kostbaren Seifeneinheiten
benötigt werden. DaS große Paket erfordert nur 30
Einheiten und reicht sür 80 Liter Waickslüssiakeit
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Stellenvermittlung rie» Verdenrie» veeet-
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vas kekeimnls lies Hörrsx
ist lier lirekenrle propeller

^r verteilt ?u grosse t-iit?^, verdütst
das ^ndrsnnsn, erdàlt dem Qsdörr-
ten dis natürliedsn Garden und macdt
es ?um sodmaokdaîten kladrungs-
Mittel, ^io eintaok und dillig man
dörrt, ssyt der Oörrexprospekt. Ver-
langen Lis idn gratis im faodge-
sedüi't c>ds< vom fadrikantsn.

U. Nàr-Xeiler Apperstekebrilc 8à-Winterttlur
Isleion 92 Wisssndangen

orirsuf doppslt. und wis
toiodt gskt dis krbsil auf

«leinriet, 0sll»«rt
Xürir», 1

Ssbnkofstrsko 100

/Ì5/ à ^?í//e/zâ/? ^eà Lans Kesonc/e/-s anLene^/n?
s/nc/ à /nz/nen noo5 AesL^e/r/en?

IükI ^» «oîel Izugusîinerkok
St. pstsrstrsks 3 7si. s 77 22 f?uk!gos, snAsoskmos 1-lsus «obr gopfiogf

HHsts ^su»»sr>«eim
ob >-iorZsn, 7s1. S2 61KS t-isimoliZsr pori»nsuf»ntbs!t
470 m ü K4

t-situnA! SLi-iWSi^Sl? VS1?S^bI0 V0t.XSl0iebiSr

hetâliVWWWM
W^cI^fftI<>âriieitinVertrauens-tI-iesâtIienVatefàD
?ro?essiL ller>!öeob«iclifilr>gen,treffsicbei'et1eir4tsL,5p^.
^âûnfte ^!iîmikîi»â>^erz>iV^ià

-«.veteXtív à.Sbo-lbZiuricb ^ r/emilsnpolire!'

vd»r
rs5is

5s/f >7a/>5s/i a/?s/'^ar-/-f !//></ àe//eàf
>vs/7 />! p^e/s 0va/>fäf


	...

